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V O R W O R T

Liebe Kolleginnen und Kollegen,

in dieser Sammlung findet ihr dreizehn Kurzgeschichten und Parabeln, die ich seit 2012 
geschrieben habe. Entstanden sind sie nicht für die Schule, aber viele von ihnen werden 
inzwischen im Deutschunterricht gelesen; „Deutschstunde“ wurde sogar in ein Schulbuch 
übernommen. Ich hoffe, sie geben euch und euren Klassen Anlass, genau zu lesen, zu 
deuten und miteinander zu streiten.

Jede Geschichte beginnt auf einer neuen Seite. Vor dem Text steht eine kurze Vorschau: 
das Thema und der Konflikt, um den es geht, ohne das Ende zu verraten. So könnt ihr die 
Seiten direkt für eure Schülerinnen und Schüler kopieren. Die Zeilennummern erleichtern 
die Arbeit am Text. Auf der nächsten Seite findet ihr eine Übersicht mit Themen und 
empfohlenen Klassenstufen.

Alle Texte stammen von mir. Ihr dürft sie im Unterricht unter Angabe des Autors frei 
nutzen, kopieren und verteilen.

Viel Freude beim Lesen und Diskutieren!
Bob Blume
Bis 2025 Lehrer an einem Gymnasium, heute Autor, Podcaster („Die Schule brennt“) und Bildungsexperte.

F E R T I G E  U N T E R R I C H T S E I N H E I T E N

Zu „Lavendel im Juni“, „Trotz alledem“ und „Nur der Wind in den Pappeln“ gibt es auf Eduki 
komplett ausgearbeitete Unterrichtseinheiten mit Material und Ablauf. Die Links zu allen 
Einheiten stehen in der Sammlung moderner Kurzgeschichten auf meinem Blog:

bobblume.de › Sammlung moderner Kurzgeschichten

J E D E N  S A M S T A G :  M E I N  N E W S L E T T E R

In „Stimme für Bildungswandel“ schreibe ich über Schule, Lesen und Schreiben, KI und 
Bildungspolitik. Kostenlos, mit Willkommensgeschenk für Lehrkräfte – mehr dazu auf der 
letzten Seite.

netzlehrer.substack.com

Bob Blume · Kurzgeschichten für den Deutschunterricht · bobblume.de · Newsletter: netzlehrer.substack.com 2

https://netzlehrer.substack.com/
https://bobblume.de/2025/03/24/kurzgeschichten-sammlung-moderner-kurzgeschichten-fuer-die-schule/


Ü B E R S I C H T

Die Geschichten auf einen Blick
Chronologisch nach Entstehungsjahr. Die Klassenstufen sind Empfehlungen.

T I T E L T H E M E N K L A S S E E D U K I

Die Lektion
Kurzgeschichte, 2012

Mobbing, Ausgrenzung, Rache und Vergebung ab Kl. 7/8

Das bin doch ich
Parabel, 2013

Identität, Autor und Figur, die Gattung Parabel ab Kl. 9/10

Deutschstunde
Kurzgeschichte, 2015

Schulalltag, Außenseiter, Merkmale der 
Kurzgeschichte

ab Kl. 8/9

Der Baum
Kurzgeschichte, 2015

Mensch und Natur, Freiheit und Verwurzelung ab Kl. 8/9

Eine Nacht
Kurzgeschichte, 2016

Liebe, Erinnerung, Vergänglichkeit ab Kl. 9/10

Menschen
Kurzgeschichte, 2017

Begegnung mit dem Fremden, Liebe, 
Menschlichkeit

ab Kl. 8/9

Schreibübungen
Kurzgeschichte, 2020

Gewalt in der Familie, Schreiben als Zuflucht, 
Lehrkräfte als Bezugspersonen

ab Kl. 8/9

Der Bruder
Parabel, 2021

Macht, Schein-Beteiligung, Mut zur Kritik ab Kl. 9/10

USE 2030
Kurzgeschichte, 2025

Dystopie, Überwachung, Verlust der Demokratie 
(auch für Politik, Ethik, Geschichte)

ab Kl. 9/10

Die Zeit mit ihm
Kurzgeschichte, 2025

Zeit, Einsamkeit, Liebe und Erinnerung ab Kl. 9/10

Lavendel im Juni
Kurzgeschichte, 2025

Schönheitsideale, Perfektionismus, Mobbing, 
psychische Belastung, Suizid

ab Kl. 9/10 ✓

Trotz alledem
Kurzgeschichte, 2025

Autoritäre Erziehung, Demütigung, Vergebung 
und Selbstbestimmung

Kl. 9–12 ✓

Nur der Wind in den Pappeln
Kurzgeschichte, 2025

Selbstwert, eigene Stärken, Außenseiter Kl. 8–12 ✓

✓ = fertige Unterrichtseinheit auf Eduki.  Bitte beachten: „Lavendel im Juni“ thematisiert Suizid, „Schreibübungen“ Gewalt 

in der Familie. Beide Texte sollten im Unterricht gut vorbereitet und begleitet werden.
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K U R Z G E S C H I C H T E  ·  2 0 1 2

Die Lektion
Bob Blume

Thema: Mobbing, Ausgrenzung, Rache und Vergebung

Worum es geht: Jan will in seinem neuen Fußballverein dazugehören und besser werden. Doch Matze, 

der beste Spieler des Teams, macht ihm das Leben schwer – und die anderen schauen zu oder 

machen mit. Jan schwört sich, dass Matze eines Tages dafür bezahlen wird.

„Wenn ich groß bin und einen Job habe“, dachte Jan bei sich, als seine Mutter ihn abholte, 
„dann wird er mir alles bezahlen. Ich werde ihn zu Brei schlagen, sodass er seine Lektion 
lernt.“ Auch am Abend, als er sich ein wenig von seinen Erfahrungen erholt hatte, schlief 
er mit dem Gedanken ein, sich bitterlich an Matze zu rächen.

Matze war der beste Fußballer des Teams, in das Jan vor einem halben Jahr gekommen 
war. Matze wollte später in die Bundesliga und bei Borussia Dortmund spielen. Er war 
groß und muskulös, ganz anders als der zierliche Jan. Jans Freunde Fred, Jörg und Arne – 
die beiden Zwillingsbrüder – spielten schon dort und hatten Jan dazu geraten, in den 
Verein zu kommen. Von viel Spaß und Zusammenhalt hatten sie erzählt, von Grillabenden 
und Fahrten. Von Matze hatten sie nichts erzählt.

Dass Jan nicht der beste Fußballer war, das wusste er schon. Er wollte ja gerade in den 
Verein, um besser zu werden. Nachdem er aber schon im dritten Training zu den Kindern, 
die nie eingewechselt wurden, gesteckt worden war, hatte er schon ein ungutes Gefühl. 
Dass er bei den Spielen am Ende des Trainings immer als Letzter gewählt wurde, fand er 
zunächst nicht so schlimm. Auch nicht, dass er bei den wichtigen Spielen am Samstag so 
gut wie nie eingewechselt wurde, doch dann wurde alles schlimmer.

Es fing alles mit dem Namen an. Immer, wenn Jan zum Training kam, rief Matze laut, 
dass der Käfer komme. Käfer war nämlich sein Nachname. Das hatte ihn bis jetzt auch 
nicht gestört, aber als plötzlich alle lachend seinen Nachnamen riefen und ihn nicht mehr 
bei seinem richtigen Namen nannten, wurde Jan traurig und wütend. Aber das war nicht 
alles. Nach und nach wurde alles, was ihm am Fußball Spaß machte, durch Matze und 
seine Freunde schlecht gemacht.

Wenn Elfmeter geübt wurden, stellte sich Matze als Erster, nachdem er schon 
geschossen hatte, vor Jan. Der wusste nicht, was er tun sollte, da er Angst hatte, 
verprügelt zu werden, wenn er sich beschwerte. Dann nahmen sich die anderen ein 
Beispiel, bis sich alle vor Jan anstellten, der so zu keinem einzigen Elfmeter kam und sich 
einfach schrecklich fühlte. Nach und nach fingen die anderen an, nicht mehr mit Jan zu 
sprechen. Wenn er eine Frage hatte, taten sie so, als hätten sie ihn nicht gehört. Nur, 
wenn er sich an Samstagen mit seinem Team freute, wenn es ein Tor geschossen hatte, 
sagte ab und zu jemand: „Wieso freust du dich denn? Du hast ja wohl nichts dazu 
beigetragen.“ Fred, Arne und Jörg sagten nichts. Natürlich hätte Jan auch einfach den 
Verein verlassen können. Aber er wollte es schaffen, wollte den Respekt seiner Mitspieler 
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haben. Und so ließ er sich überreden, mit auf die große Fahrt in den nah gelegenen Wald 
zu fahren. Er dachte, so könne er die anderen besser kennenlernen, und sie würden 
vielleicht sehen, dass er doch ein ordentlicher Kerl war. Zwei Tage ging es gut.

Am dritten Tag machte die ganze Mannschaft eine Tannenzapfenschlacht. Zwei 
Mannschaften rannten durch den Wald und beschmissen sich mit großen, harten Zapfen. 
Bis zu dem Punkt, an dem Matze das Spiel änderte. „Alle auf den Käfer!“, schrie er, und Jan 
lief, als müsse er um sein Leben laufen. Er hatte unglaubliche Angst, als er, sich 
umschauend, die grölende Menge hinter sich her rennen sah und die Zapfen nur so um 
seine Ohren flogen. Plötzlich war er umringt. Mit der letzten Luft rannte er zu der 
Toilette, die außerhalb des Landheims stand, und schloss sich ein. Erst jetzt bemerkte er, 
dass er im Gesicht blutete. Draußen hörte er das Lachen derer, die er für Mitspieler 
gehalten hatte. Obwohl er sich schämte, musste er weinen. Erst nach drei Stunden wurde 
er aus dem Häuschen geholt. Der Trainer konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. 
Nach dem Ende der Fahrt saß er endlich im Auto seiner Mutter und ließ seinen Tränen 
freien Lauf. Und er schwor Rache.

Zehn Jahre später kam er in seine alte Heimat zurück. Er freute sich, seine alten 
Kumpels zu sehen, und seine Eltern machten einen Festschmaus. Einen Tag vor 
Weihnachten trafen sich die Leute seiner Stadt am Tannenbaum, um den 
Weihnachtsmann mit einem Glühwein willkommen zu heißen. Nach vielen schönen 
Gesprächen musste Jan auf die Toilette, für die ein kleiner Baum in der Nähe herhalten 
musste.

Kaum war er am Baum angekommen, staunte er nicht schlecht. Denjenigen, den er da 
vor sich sah, kannte er von früher: Es war kein anderer als Matze selbst. Jedoch war er 
nun viel kleiner als Jan, und man konnte seiner Kleidung ansehen, dass er wohl doch nicht 
in der Bundesliga spielte. Matze sah ängstlich zu Jan herüber, da er ihn auch erkannte und 
seine Rache befürchtete. „Das war alles nicht so gemeint“, sagte er ängstlich. „Da bin ich 
mir ganz sicher“, sagte Jan und schritt ein paar Schritte auf ihn zu.

Schon hielt Matze seine Hände schützend vor den Kopf, als Jan seine Hand hob – und 
sie ihm entgegenstreckte. „Danke“, sagte Jan dem verdutzt dreinblickenden Feind seiner 
Jugend. „Warum das denn?“, erwiderte der. „Danke dafür, dass du mir eine wichtige 
Lektion erteilt hast. Ich habe nie wieder andere Menschen so behandelt wie du mich, weil 
ich wusste, wie sich das anfühlt. Also, danke.“ Und so ging Jan zu seinen Freunden und 
ließ Matze zurück. Sicher war er sich nicht, aber es schien, als sei es eine Träne gewesen, 
die Matze nach dem letzten Satz vergoss. Es hätte aber auch der langsam einsetzende 
Regen sein können.
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P A R A B E L  ·  2 0 1 3

Das bin doch ich
Bob Blume

Thema: Identität, Autor und Figur, die Gattung Parabel

Worum es geht: Ein Mann sitzt an einem Strand und weiß genau, dass er nur eine Figur in einem Text 

ist – und zwar in einer Parabel, die am Ende eine Moral haben soll. Welche das sein soll, ahnt er nicht. 

Als ein älterer Herr auf ihn zukommt, beginnt er zu rätseln, was sein Erfinder mit ihm vorhat.

Also, ich muss erst einmal festhalten. Das ist auch für mich eine komische Situation. Ich 
sitze hier am Strand, die Sonne scheint und ich kann die Möwen genau über mir hören. 
Aber gleichzeitig ist das alles nur der Gedanke desjenigen, der mich hier in diesen Text 
schreibt. Da ich zwar nicht ohne ihn leben kann, er aber ja auch irgendwie nicht ohne 
mich, weiß ich, dass es eine Parabel sein soll. Diese Texte, bei denen am Ende eine Moral 
rauskommt. Nicht die mit Tieren, das wäre ja eine Fabel. Und ich bin ein Mensch, soweit 
ich weiß.

Ja, jetzt bin ich sicher. Ich habe einen schwarzen Hut auf und ein weißes Hemd an, das 
an den Seiten hochgekrempelt ist. Ansonsten noch eine Jeans und schwarze Lederschuhe, 
die jedoch ein wenig abgetragen sind. Wie es scheint, ist mein Erschaffer nicht gerade 
Modedesigner. Ich fühle mich zwar in den Sachen wohl, aber das hat wohl eher mit ihm zu 
tun.

Na jedenfalls war ich mir vom ersten Moment an unsicher, was ich hier am Strand soll. 
Es gehen nur ein paar Menschen vorbei, die alle gehetzt aussehen. An der 
Strandpromenade sind einige damit beschäftigt, Drachen steigen zu lassen.

Das ist so ein typisches Zeichen dafür, dass die Parabel irgendwas Bestimmtes sagen 
will. Aber wenn man sich meinen Kleidungsstil in Erinnerung ruft, kann so eine Andeutung 
auch wieder ein Fehlgriff des Autors sein. Ich frage mich ernsthaft, warum ich in der 
Feder eines Stümpers das Licht der Welt erblicke.

Jetzt kommt jemand auf mich zu. Es ist ein älterer Herr, der aber einen sehr schnellen, 
vorwärtsdrängenden Gang hat. Ich denke mal, der Autor lässt sich jetzt selbst erscheinen, 
um eine komische Situation für den Leser zu schaffen. An mich denkt er dabei 
wahrscheinlich nicht.

Am meisten fürchte ich mich gar nicht vor den altklugen Sprüchen, die ja zwangsläufig 
mal langsam kommen sollten, wenn es noch eine einigermaßen literarische Tiefe geben 
soll. Am meisten fürchte ich mich vor dem, was ich zwangsläufig sagen muss. Ich habe 
sowieso manchmal das Gefühl, dass sich Worte, die ich sage, wiederholen. Es kann aber 
auch ein Gefühl sein, weil ich ja nicht wieder nachschauen kann. Das ist der Vorteil, wenn 
man außerhalb des Blattes lebt. Da kommt er.

„Erkennst du mich?“, fragt er und schaut, als ob er meine Gedanken kennt. Also doch 
der Autor.

Bob Blume · Kurzgeschichten für den Deutschunterricht · bobblume.de · Newsletter: netzlehrer.substack.com 6

5

10

15

20

25

30



„Du kommst mir wirklich bekannt vor“, höre ich mich sagen, was auch stimmt. Vor 
allem die schrumpeligen Gesichtszüge sind mir bekannt. „Wer bist du? Bist du es, der 
mich schreibt?“

Der Alte lacht nur und schüttelt den Kopf. „Daran erinnere ich mich genau. Es ist 
schon verrückt, was das alles mit deinem Leben gemacht hat.“

Langsam dämmert es mir. „Du bist gar nicht der Autor. Du bist mein altes Ich, das der 
Autor hier an diesem Strand kommen lässt. Alter Trick, aber trotzdem interessant. Hast 
du einen Auftrag?“

„Die Antwort weißt du doch schon“, sagt der Alte verschmitzt und will schon fast 
wieder gehen. „Du weißt doch, dass es eine Parabel ist, in der wir uns hier befinden.“ Der 
Autor will die Moral unterbringen. Das ist klar. Aber mir ist in dem Moment, als der Alte in 
Richtung Promenade geht, nicht bewusst, was sie sein soll. Ihm wird ein Drache 
übergeben und der Alte steuert, als wenn er den ganzen Tag nichts anderes machen 
würde.

Ich versuche mich zu erinnern, ob ich auch schon einmal einen Drachen steigen lassen 
habe, und da wird mir plötzlich alles klar. Ein wenig muss ich nun doch den Zorn 
zurücknehmen, den ich gegenüber meinem Erschaffer hatte. Es ist ziemlich trickreich 
gewesen, das alles so einzufädeln.

Ich gehe also über den Sand und merke, wie Körnchen für Körnchen in meine Schuhe 
läuft. Nach einer Weile bin ich bei einem kleinen Café, aus dessen Fenstern Leute 
schauen. Ich denke, dass sie die Drachen steigen sehen wollen.

Doch die Leute und die Drachen sind verschwunden. Ich bin verärgert und habe keine 
Lust mehr, in einer Parabel zu sein, in der ich von einem wohl unentschlossenen Autor 
stecke, der jede Situation nutzt, um mich hinters Licht zu führen.

Ich gehe zurück an den Strand und wie nicht anders vermutet, kann ich, sobald ich 
mich gesetzt habe, die Drachen wieder sehen. Sogar den alten Mann erkenne ich. Er 
scheint zu lachen.

Ich lege mich hin und stelle mir so intensiv, wie es nur geht, vor, dass ich es wäre, der 
den Drachen in der Hand hält.

Und dann muss auch ich lachen, als ich erkenne, was die Moral der Parabel ist. Und ein 
wenig stolz bin ich auch und freue mich darauf, dass ich irgendwann der alte Mann sein 
werde.
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K U R Z G E S C H I C H T E  ·  2 0 1 5

Deutschstunde
Bob Blume

Thema: Schulalltag, Außenseiter, Merkmale der Kurzgeschichte

Worum es geht: Herr Sternberger erklärt die Merkmale der Kurzgeschichte. Paul friert in der letzten 

Reihe, schaut lieber aus dem Fenster und wird vor der ganzen Klasse vorgeführt. Niemand scheint sich 

dafür zu interessieren, was in ihm vorgeht. Doch was am Ende an der Tafel steht, bekommt für ihn eine 

ganz eigene Bedeutung.

„Der Einstieg der Kurzgeschichte ist immer plötzlich, merkt euch das!“ Die Kälte war aus 
den undichten Fenstern in seinen Nacken gekrochen. Ganz hinten, wo er und Jana saßen, 
war es besonders schlimm. In den Augenwinkeln sah er, dass auch sie fror. Die hellen 
Haare auf ihren Armen standen nach oben.

„Was habe ich gerade gesagt?“
Herr Sternbergers Brust bebte. Er schritt gemächlich nach hinten, den Blick nicht von 

ihm gelassen. Seine Cordhose sah aus wie drei Erdschichten.
„Brauchen Sie eine Extraeinladung?“
Paul blickte am Lehrer vorbei, auf die Tafel. Sie war mit unleserlichen Zeichen 

beschriftet. Etwas Mathe vom Vortag, ein paar englische Vokabeln. Sternbergers Gesicht 
strahlte fröhlich. Kleine Äderchen zogen sich über die roten Backen bis zur furchigen 
Stirn. Die Augen verdrehten sich immer leicht, wenn er versuchte, ein Ziel zu fixieren. 
Deshalb fokussierte er immer nur wenige Sekunden, um sich dann scheinbar aus Zufall 
wieder wegzudrehen. Tat er dies, lachten die Schüler ihn aus und taten so, als habe 
jemand einen Witz gemacht.

Paul konnte seinen Atem sehen, als er ansetzte.
„Plötzlich!“, sagte Paul wie gehaucht.
„Seien Sie lauter, Mensch. Alle wollen hören, was Sie gesagt haben.“
Die anderen hörten nichts. Sie starrten gelangweilt auf kleine Kritzeleien vor ihnen, 

die sie während Sternbergers Monolog angefertigt hatten. Nur Kreise und Ecken, mal eine 
unzüchtige Figur dazwischen, nichts Weltbewegendes.

„Plötzlich, Herr Sternberger! Kurzgeschichten beginnen plötzlich.“
„Warum denn nicht gleich so, Lustig?“, fragte Sternberger, wartete die Antwort aber 

schon nicht mehr ab. Er betonte den Namen, wie er es mochte. Meistens, als habe er 
damit einen Witz gemacht. Er begann langsam und geschwollen, mit viel Schwere auf der 
ersten Silbe, danach glitt seine Stimme nach oben, als wollte er ihm eine Frage stellen.

„Was will der Autor mit diesem Einstieg erreichen?“
Die Blicke der Klasse schweiften ins Leere. Jana saß weiter neben ihm und fror. Fror 

schon immer. Viele sagten, das sei so bei Mädchen. Aber auch er fror. Er fixierte 
Sternberger, um sich abwenden zu können.

„Sprecht darüber mit euren Nachbarn.“
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Paul schielte herüber. Aber Jana hatte sich schon zu einer Dreierreihe gedreht. Es 
würde nicht lohnen, sich anzuschließen. Vielleicht wäre es wärmer? Er drehte sich zum 
Fenster.

Der Schnee lag auf den Bäumen wie ein Meer von Blüten aus einer Welt, in der es kein 
Dunkel gibt. Die Häuser standen fest im Boden und stießen Leben aus. Der Rauch vor dem 
Schnee – eine Schattierung von Menschen. Aber ohne sie? Die Bäume weiter hinten 
waren in Weiß getaucht. Sie suchten sich, standen nah beieinander. Aber man sah nicht, 
welches der wichtigste Baum war. Alle waren gleich. Dunkeltannengrün. Wenn man jetzt 
durch den Wald streifen würde, wäre es sehr still. Schnee schluckt die Farben und die 
Töne. Die Tiere des Waldes waren im Winterschlaf oder im Süden. Der Weg ihrer Freiheit.

„Zu welchem Ergebnis seid ihr gekommen? Paul Witzig?“
Eine Gruppe ansprechen und einen meinen. Lehrerfolter. Herr Sternberger stand 

breitbeinig und lächelte ins Nichts. Einige drehten sich weg, lachten. Er dachte, er sei 
lustig. Alle wussten: Er war es nicht.

„Ich habe noch nicht zu Ende gedacht“, sagte Paul. Janas Gesicht neben ihm verzerrte 
sich. Sie würde gleich losprusten, durfte es sich nicht erlauben.

„So wird das nichts mit dem Abschluss“, sagte Sternberger und fügte an: „So kann das 
nichts werden.“

Paul sagte nichts. Er hoffte, dass er nun für den Rest der Woche seine Ruhe hatte. Dass 
er nicht gefragt würde, von Sternberger und all den anderen, die ihm sagten, dass das 
nichts würde. Als er noch Fragen hatte über alles, was ihn interessierte, da war es anders. 
Aber die Fragen waren weg. Oder bei anderen. Und Antworten hatte er noch nie gehabt.

Die Klingel riss alle wie mit einer durchsichtigen Schnur nach oben. Sie fielen wie im 
Sturz aus der Klasse heraus, laut tönend und tollend, was nun, endlich, da die Schule 
vorbei sei, anstünde.

Paul atmete tief durch und verfolgte den Atemhauch, der es bis über den Tisch 
schaffte, ehe er sich auflöste. Er stand auf, langsam, als müsse er sich in Zeitlupe 
bewegen.

Sternberger musste noch etwas auf die Tafel geschrieben haben, das ihm zuvor 
entgangen war. „Der Schluss …“ hieß es dort.

Paul packte seine Sachen ein und ging näher an die Tafel. „Der Schluss ist meistens 
offen.“ Was sollte das bedeuten? Offen. Es gibt also kein Ende? Kein Happy End? Keine 
Auflösung.

Ein plötzlicher Beginn und keine Auflösung am Ende. Zum ersten Mal an diesem Tag, 
nein, in dieser Woche, musste Paul grinsen. Die Merkmale der Kurzgeschichte 
entsprachen nicht nur Sternbergers Schulstunden.

Eigentlich entsprachen sie dem ganzen Leben.
Schade, dass er das niemandem mitteilen würde. Es würde keiner zuhören wollen. Nur 

Gelächter, Blicke, kleine Zeichnungen auf Papier.
Das dunkle Brechen unter seinen Schritten begleitete seinen Gang durch den Schnee. 

Er klopfte an der Haustür, wo seine Oma die Arme ausbreitete. Ein kleiner Punkt auf der 
Schürze verriet ihm, dass es Gulasch geben würde. Das machte ihn glücklich.

„Gulasch!“, sagte er freudig.
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„Weißt du, mein Paulchen“, sagte seine Oma, „ich glaube, ich kenne keinen, der so gut 
beobachten kann wie du.“
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K U R Z G E S C H I C H T E  ·  2 0 1 5

Der Baum
Bob Blume

Thema: Mensch und Natur, Freiheit und Verwurzelung

Worum es geht: Seit seiner Jugend besucht ein Mann immer wieder denselben Baum auf einem 

abgelegenen Hügel. Er ist überzeugt: Der Baum ist an seinen Platz gefesselt, der Mensch dagegen ist 

frei. Doch dann stellt er sich eine Frage, die diese Gewissheit ins Wanken bringt.

Der Weg auf den abgelegenen Hügel sah zu jeder Zeit anders aus. Während im Frühling 
die Pflanzen wucherten und die Luft von Insekten brummte, war es im Winter karg und 
dunkel. Aber dafür konnte man schon kurz vor der Kuppe, an der nur noch eine letzte 
Anhöhe folgte, in die Weite der Täler blicken. Eben an jenem Punkt, der ein ganzes 
Panorama nach allen Seiten bot, wuchs ein Baum.

Der ältere Mann, dessen Silhouette nun in unsere Sicht wandert, hatte diesen Baum 
schon gekannt, als dieser mehr als Wildwuchs schon im leichten Windzug gebogen wurde. 
Der damals junge Mann hatte sich, einen warmen Schluck Tee in der mitgebrachten 
Thermoskanne und ein Käsebrot in einem kleinen braunen Lederrucksack, neben den 
Baum gesetzt und nachgedacht.

Weiter hatte er nichts mitgebracht, da die Umgebung samt feinem Bäumchen anbot, 
sowohl weit in die Gegend zu schauen, als auch die einfachen Dinge der Welt 
wahrzunehmen. Das Nachdenken erfolgte quasi als Nebenprodukt, als Arbeitsfeld, das in 
Zeiten des vorbeieilenden Lebens oftmals unter den großen Ästen der mittelbaren 
Gedanken versteckt liegt.

Schon damals glaubte der nun hier sitzende alte Mann, dass der Baum das schwerere 
Los gezogen hätte. Er konnte nur das tun, was in seiner begrenzten Macht lag, und 
musste auf Veränderungen in aller Langsamkeit reagieren, die sein Stamm und seine 
Zweige, seine Blätter und einige wenige Knospen zuließen. Er konnte nicht einfach weg, 
die Wurzeln zusammenpacken und sich aufmachen, um neben einem Menschen diese 
Wurzeln wieder zu schlagen. Er konnte nur in großen Dimensionen denken, die Blätter 
sprießen, arbeiten oder zuletzt abfallen lassen.

Der Mann hingegen sah seine Freiheit als Mensch, als er neben dem Baume sitzend 
über die nächsten Minuten nachdachte. Gedanken, die der Baum sich nie machen könnte.

Und wenn Jahre vergangen waren und der Mann sah, wie der Baum zwar schon 
kräftiger geworden, aber eben immer noch Baum an der gleichen Stelle wogte oder in der 
ihn umzingelnden Sonne brannte, dann fühlte er ein unbeschreibliches Glück, Mensch zu 
sein.

Was würde der Baum denken?
Eine verwegene Frage, die sich der Mann in dem Augenblick stellt, da er eines Morgens 

wieder einmal den Weg in den Wald gemacht hatte, den er aufgrund der angenommenen 
Verbindung mit dem Baum nun seinen eigenen nannte.
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Würde der Baum seine Beschränkung wahrnehmen und dafür danken, dass die 
Wahrnehmung eines Menschen überhaupt erst Relevanz in sein ewig dastehendes Leben 
brachte?

Oder würde der Baum alles aussitzen. So lange schweigen, bis der Mensch selbst 
darauf käme, dass nicht die Gedanken über das Leben des Baumes die Fehleinschätzung 
darstellten. Dass es nicht der Baum war, der nicht vom Platz kam, da dem Baum der Platz 
ganz egal ist. Da er hier doch Sonne, Wind und Wetter hat; dass auch die Menschen um 
ihn herum, oder einer, der Mensch, ganz egal sind.

Aber dass der Mensch in seinem egozentrischen Gedanken der Einzige ist, der das 
Leben des Baumes so nachhaltig verändern kann, dass nichts mehr von ihm übrig bleibt, 
nicht einmal Nachkommen.

Und vielleicht dächte dann der Mensch daran, warum er immer wieder hierhin kam, 
nur um darüber nachzudenken, dass er ganz anders sein wollte und woanders.
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K U R Z G E S C H I C H T E  ·  2 0 1 6

Eine Nacht
Bob Blume

Thema: Liebe, Erinnerung, Vergänglichkeit

Worum es geht: Ein junges Paar liegt nach einem langen Sommertag unter einem Baum auf einer 

Lichtung. Sie fragt, ob sie diesen Abend jemals vergessen werden. Er weiß nicht recht, was er 

antworten soll. Die eigentliche Antwort gibt erst die Zeit.

„Werden wir diesen Abend jemals vergessen?“, fragte sie wie in die Nacht hinein, deren 
tiefes Schwarz nur vom dunklen Grün des über ihnen thronenden Baumes unterbrochen 
wurde. Er wartete eine Weile zu lange, bevor er die Antwort gab, die nicht nötig gewesen 
wäre. „Jemals“, dozierte er, „ist ein großes Wort. Keiner kann …“ Er sprach nicht mehr 
weiter; er wollte die Stimmung nicht zerstören, nicht jetzt.

„Weißt du“, sagte sie nun in seine Richtung, „manchmal ist es besser, wenn man nicht 
so viel zu wissen glaubt. Erfahrungen behindern die Hoffnung auf Überraschungen.“ Er 
nickte unmerklich und strich mit seinen Händen über das dicke Gras. Nach diesem Tag 
voller unverständlichen Wisperns über das, was der eine und die andere über Liebe 
dachte, dicken Schweißtropfen auf dem Weg zur Lichtung, einem ausgedehnten Picknick 
mit Früchten und geschmierten Broten auf einer zu kleinen Decke – nach diesem Tag war 
der Abend nicht als Ende geplant worden. „Jemals“, wiederholte sie, dieses Mal weder in 
die Nacht noch zu ihm. Er versuchte, seine Hand über ihre zu streichen, zog aber im 
letzten Moment zurück. Eine Unsicherheit hatte Besitz von ihm ergriffen, obwohl er selbst 
wusste, dass es nur die Kälte war, die langsam unter ihre Kleidung kroch.

„Wir können noch mal hierherkommen“, sagte er, als wolle er sich selbst 
beschwichtigen.

„Nein“, sagte sie und lächelte.
Viele Jahre später ging er den Weg zur Lichtung; nichts kam ihm bekannt vor und er 

fühlte sich unsicher. Kam zum Baum. Setzte sich. Versuchte, irgendein Gefühl 
heraufzubeschwören. Es war weg. Nur eine Traurigkeit blieb wie an einen verstorbenen 
Bekannten. „Jemals“, hauchte er in die Luft und kam sich lächerlich vor.

Irgendwo anders lachte eine Frau ein lautes, unbeschwertes Lachen. Sie dachte nie 
wieder an diese eine Nacht unter dem Baum. Sie hatte ihn vergessen.
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K U R Z G E S C H I C H T E  ·  2 0 1 7

Menschen
Bob Blume

Thema: Begegnung mit dem Fremden, Liebe, Menschlichkeit

Worum es geht: Nach einem Streit geht ein Mann nachts durch einen Park. Auf einer Lichtung 

begegnet er einem Wesen, das nicht von dieser Welt ist und ihn ansieht, als suche es eine Antwort. 

Doch wie erklärt man jemandem, mit dem man keine gemeinsame Sprache hat, was einen Menschen 

ausmacht?

Bevor das freundliche Wesen den Blick von meinem Gesicht abwandte, als wolle es mit 
aller Kraft von mir lassen, um alles, was es gesehen hatte, vergessen zu können, war es, als 
würde eine dicke Träne aus den pechschwarzen Augen über die nässliche Haut rollen.

Es lief zum sich ächzend öffnenden Eingang des rostfarbenen Frachters und drehte 
sich nicht mehr um. Ich stand da.

Zuvor war das Unglaubliche passiert. Im Dunklen war ich noch um den Block 
gegangen, um einem Streit zu entkommen. Über Nichtigkeiten. Die Fenster der Häuser 
starrten viel zu hell in die Nacht, als dass man die Geborgenheit hätte vermuten können, 
die die Familien, die eng beieinandersaßen, einen Tee tranken, von ihrem Tag erzählten 
und zusammen lachten, miteinander erlebten. Im Park angekommen, waren fast keine 
Lichter mehr zu sehen. Man hörte nichts, nur eben jenes Knarren und Knarzen, das aus 
der Nähe der Lichtung kam, die am Tage die Picknicker anzog. Dann ein heller Schein, zu 
hell, um zur Nacht und den Menschen zu gehören. Und dann nur die schauenden Augen, 
keine Form.

Erst munkelnde Geräusche, dann ein leises Wispern. Und wieder die Augen – wie 
flehend. Als würden sie eine Frage formulieren, die beantwortet werden müsste. Diese 
Augen waren nicht von hier.

Starr vor Angst konnte ich mich nicht bewegen, aber die beiden schwarzen Punkte 
wurden größer, als sie mich als ein Geschöpf unserer Welt erkannten. Das Wesen schien 
eine Antwort zu suchen. Aber auf welche Frage?

Es besah mich, schaute und machte zuckende Bewegungen auf und ab, als würde es 
auf einem Gummiball sitzen. Aber es war kein Körper zu erkennen. Etwas kam auf mich zu 
und ich machte mich bereit zu sterben.

Aber es war nur ein Finger, der wie ein Windhauch an meine Brust tippte, sich zuckend 
zurückzog, nur um dann auf den eigenen Körper zu zeigen. Dann auf die Umgebung, 
weiter wie suchend, die Augen weit aufgerissen.

„Erde“, sagte ich. „Planet Erde.“
Das Wesen zog seine Augen zusammen, schien nicht zu verstehen. Ich machte eine 

ausladende Bewegung und wiederholte: „Erde“, dieses Mal fast tanzend, tippelte mit den 
Füßen auf dem Boden und zeigte um mich.
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Aber das Wesen schien ängstlich zurückzuweichen. Ich hatte Angst, dass es gehen 
würde, ohne zu verstehen, streckte meine Hand aus und sagte ruhig: „Warte.“

Dann setzte ich mich, ganz ruhig und sachte, auf den Boden. Ich wartete ab und 
tatsächlich, die großen Augen kamen näher. Ich zog meine Brieftasche heraus und holte 
ein Bild meiner Tochter, die auf dem Schoße meiner Frau saß. Ich bemerkte das Wesen 
gar nicht mehr. Ich besah das Bild, streichelte meiner Tochter erst über die eine, dann 
über die andere rötliche Wange. Sah ihre Augen, wie sie mich anschauten, als wolle sie auf 
den Arm. Sah ihre wenigen, luftigen Haare. Ihre kleinen Hände. Schaute auf meine Frau 
und ihre eindringlichen Augen, ihren freundlichen Mund, ihre weichen Wangen und ihre 
struppigen Haare. Streichelte über das Bild, als wären sie gerade da.

Dann drehte ich das Bild um. Die schwarzen Augen kamen ganz nah, so nah, dass ich 
meinte, eine ganze Welt dort zu erblicken, wo eigentlich die Pupille sein müsste.

„Liebe!“, sagte ich. „Liebe.“
Es war, als würde ein Windhauch das Bild wieder zu mir zurückwehen. Erst jetzt 

bemerkte ich das Krächzen, das von der Lichtung kam. Die Finger des Wesens kamen 
noch einmal in meine Richtung. Ich streckte meine Hand aus. Zu einer Berührung kam es 
nicht.

Dann kam ein Wind auf und Motoren waren zu hören. Langsam und sachte erhob sich 
die Maschine in den Himmel.

Ich habe diese Augen nie wiedergesehen. Aber ich war dankbar. Dankbar dafür, dass 
sie mich daran erinnert hatten, dass ich ein Mensch bin. Dass wir Menschen sind.
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K U R Z G E S C H I C H T E  ·  2 0 2 0

Schreibübungen
Bob Blume

Thema: Gewalt in der Familie, Schreiben als Zuflucht, Lehrkräfte als Bezugspersonen

Worum es geht: Leon hat einen Aufsatz geschrieben, und seine Lehrerin Frau Videt ist beeindruckt. 

Für ihn waren es nur Schreibübungen. Doch zwischen Schule und Zuhause liegen Welten – und was 

auf dem Blatt steht, erzählt mehr, als Frau Videt ahnt.

Frau Videt schaute besorgt zu ihm herüber. Aber es war kein Mitleid in ihrem Blick, eher 
Wärme. Die anderen waren schon nach draußen gegangen und sie lächelte zu ihm 
herüber und gab ihm zu verstehen, sich zu nähern.

„Du kannst stolz auf dich sein“, sagte sie und gab ihm das Blatt zurück, auf das sein 
Aufsatz gekritzelt war. „Das waren nur Schreibübungen“, sagte er, zuckte die Schultern 
und fokussierte die Tür.

„Hör auf, Löcher in die Luft zu starren!“, hatte der Vater von der Couch herüber 
geschrien. Gerufen. Nicht gebrüllt. Das würde folgen. Es war unlogisch, Luft konnte man 
nicht sehen.

Er sah seinen Vater aus dem Augenwinkel. Ein weißer Fleck mit schwarzer Krone. 
„Runter mit dem Zeug, und dann mach die verdammten Aufgaben!“ Leon kaute auf seinem 
Toast. Er wollte einen günstigen Augenblick abpassen. Dann nutzte er ein kurzes 
Zeitfenster. Er betrachtete seinen Vater ganz genau. So genau es ging. Der Hals pulsierte, 
der rote. Der Kehlkopf hüpfte auf und ab, immer wenn der Vater sein Glas absetzte.

„Starrst du schon wieder?“, hustete sein Vater von der Couch.
Schnell schaute er weg. Er lugte aus dem Fenster, besah dann seine Hand, die den 

Aufsatz schreiben sollte. Das war gestern gewesen.
„Für eine Schreibübung ist das wahnsinnig durchdacht“, sagte Frau Videt. „Besonders 

überzeugt hat mich die Figurenzeichnung. Und die Verben.“ Leon lächelte, weil er gerade 
das Gefühl gehabt hatte, wirklich Löcher in die Luft zu starren.

Noch ein günstiger Augenblick. Er besah den Arm seines Vaters, bleich, locker 
herunterhängend wie ein Lappen, darauf Borsten wie vom Schwein. Er hatte nicht 
aufgepasst. Blitzschnell kam der Schlag. Es wummerte wie bei einem startenden Flugzeug. 
Dann kam das Brüllen! Jetzt wäre Mutter reingekommen. Sie hätte geschrien und die 
Hände hochgehalten. Hätte versucht, ihn zu schützen. Hätte selbst versucht, die Schläge 
zu kassieren.

Er setzte sich wieder. Der Schmerz noch da. Er packte die Blätter aus, Rückseiten 
waren noch frei. Er schrieb.

„Das wurde Zeit“, schallte es herüber. „Mach, dass es was wird!“ Ein kurzer Blick 
zurück zur Couch, dann alles rauslassen, was ohne Konzentration möglich ist.

Frau Videt reichte ihm das Blatt. „… und wenn die zarten Tiere nach Hause kommen, 
werden sie empfangen wie Könige“, zitierte sie aus seinem Text. „Ich wusste ehrlich 
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gesagt gar nicht, dass Schweine so soziale Tiere sind“, fügte sie an. Er sagte darauf nichts, 
nur: „Ich muss jetzt.“

Dann nahm er das Blatt und überlegte, wohin er gehen könnte, um nicht dahin zu 
gehen, wohin er gehen musste. Zum Starren und Besehen und Betrachten. Wie ein 
ängstliches Tier.
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P A R A B E L  ·  2 0 2 1

Der Bruder
Bob Blume

Thema: Macht, Schein-Beteiligung, Mut zur Kritik

Worum es geht: Der Chef eines großen Unternehmens, den alle nur „Bruder“ nennen, verkündet eine 

neue Offenheit: Alle sollen mitreden dürfen, sogar die Leute aus den unteren Etagen. Eine einzige 

Person nimmt die Einladung an – und stellt eine Frage, mit der niemand gerechnet hat.

„Ich will“, sagte der Unternehmensführer, „dass sich viel mehr Leute an meinem 
Unternehmen beteiligen können. Aus diesem Grund möchte ich ab jetzt“, und das betonte 
er feierlich, „von unserem Unternehmen sprechen.“

Sein treuer Freund und Sekretär, der die Worte im Willkommensbereich gehört hatte, 
kannte die Marotte seines Chefs, laut mit sich selbst zu sprechen. Aber ihn beunruhigte 
diese neue Entwicklung sehr. Die rigide und unnachgiebige Unternehmensführung hatte 
bisher zu einem starken Zusammenhalt zwischen ihnen geführt. Manchmal hatte er sogar 
das Gefühl, der Unternehmensführer würde seinen Rat direkt umsetzen. Freilich 
überschätzte er da seinen Einfluss maßlos. Der Unternehmensführer, den alle 
Angestellten nur Bruder nannten, um seine ständige Nähe zu ihnen zu demonstrieren, 
schaute durch die Tür.

Sein massiger, fleischiger Kopf war etwas rot und aufgedunsen. Aber er lächelte, 
sodass seine Bäckchen durch das Licht, das durch das Fenster hereinfiel, leuchteten. „Ich 
will“, sagte der Unternehmensführer – und wurde von seinem Sekretär mitten im Satz 
unterbrochen. „Wir brauchen ein Forum“, schlug dieser eifrig vor. Aber sein Vorschlag 
wurde mit einer einfachen Handbewegung hinfortgewischt.

„… dass sich viel mehr Leute an meinem Unternehmen beteiligen können. Aus diesem 
Grund möchte ich ab jetzt von unserem Unternehmen sprechen. Dafür brauchen wir ein 
Forum.“ Er sah den Sekretär zufrieden an. Dieser schluckte seine Wut herunter und 
erwiderte, indem er seinen Kopf hin und her bewegte, als denke er über die Idee nach: „Ja, 
das ist eine wahrhaft vortreffliche Idee.“

Dem Bruder Unternehmensführer war es außerordentlich wichtig, dass nun alle 
mitbekommen sollten, dass er sich nicht mehr so wichtig nahm. Und dass er ein offenes 
Ohr für alle hatte, die in seinem Königreich – auch das eine scherzhafte Metapher – für 
ihn arbeiteten. Deshalb ließ er zunächst große Hinweisschilder herstellen, auf denen 
jeder dazu eingeladen werden sollte, seine Ideen einzubringen. „ICH ERMÖGLICHE 
IDEEN!“, stand in großen Lettern überall auf den Schildern. Im Hintergrund ein großes, 
freundliches Gesicht vom umsichtigen und generösen Herrscher.

Die Ersten, die von der neuen Maßnahme erfuhren, waren jene, die mit dem Bruder im 
24. Stock des Unternehmensgebäudes arbeiteten. Insofern war es nicht verwunderlich 
und auch nur allzu recht, dass sie sich im neu eingerichteten Forum die besten Plätze 
sicherten. Nach und nach entstand so innerhalb weniger Tage ein offenes Rechteck aus 
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Tischen, von denen aus die nun als gleichberechtigte Mitarbeiter anerkannten 
Unternehmensbrüder einander neue Ideen mitteilen konnten.

„Ich will“, sagte der Unternehmensführer nun, „dass einige Leute aus den unteren 
Etagen eingeladen werden, um ihre Verbesserungsvorschläge zu unterbreiten. Alles soll 
sehr zwanglos und ohne großes Aufsehen geschehen.“

So geschah es. Ohne großes Aufsehen und nur mit wenigen Speisen und Getränken, 
die auf den Tischen der Forumsmitarbeiter verteilt wurden, sodass sie bei ihren 
Beobachtungen der völlig gleichberechtigten Mitarbeiter der unteren Etagen 
mitschreiben könnten, sobald eine Idee ihnen gefallen sollte, und mit nur wenigen 
Änderungen der Kleiderordnung, wurden die zukünftigen Mitarbeiter eingeladen. Alles 
sollte möglichst offen sein, sodass ein förmlicher schriftlicher Wunsch zur Äußerung in 
doppelter Ausführung (an den Bruder und seinen Sekretär) ersetzt wurde durch einen 
förmlichen schriftlichen Wunsch in einfacher Ausführung.

Die erste Person betrat den Saal in langsamen, vorsichtigen Schritten, da sie, 
beeindruckt von den Postern und den kostümierten Mitarbeitern, die genüsslich in ihre 
Häppchen bissen, nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte.

„Ich will“, sagte der Unternehmensführer, „dass du sprichst. Frei von der Leber weg 
und ohne dass ich es erst sagen muss.“

Die erste Person war erleichtert, wenngleich sie bemerkte, dass die umstehenden 
Mitarbeiter ihre Kulis zückten und sie gebannt anstarrten. Sie kauten auf ihrem Essen. 
Aber so ist das nun, wenn man Gleicher unter Gleichen ist, dachte die erste Person.

„Wir wollen uns zunächst zu der neuen Situation äußern“, sagte die erste Person. „Ich 
habe aus den 23 Etagen Wünsche zusammengetragen. Diese wurden gemeinsam in einem 
Dokument zusammengefasst. Der erste Wunsch liegt uns besonders am Herzen. Dürfen 
wir unsere Wünsche vortragen?“

Der Unternehmensführer schaute sich um, als suchte er nach weiteren Personen, 
konnte aber keine entdecken, sodass er darüber nachdachte, warum nur eine Person 
seine Forderung stellen wollte. „Ja, natürlich“, sagte er mit einer wegwischenden 
Handbewegung.

„Wir kritisieren, dass wir nicht dabei waren, als die Entscheidung für die neue 
Offenheit getroffen wurde“, sagte die erste Person.

„Aber nun profitiert ihr doch!“, sagte der Unternehmensführer erstaunt. Der Sekretär, 
der das Treiben aus einer Ecke beobachtet hatte, schäumte vor Wut! Ein undankbares 
Pack, dachte er, aber sagte nichts.

„Wir freuen uns auch über die Entscheidung“, sagte die erste Person, die merkte, dass 
etwas nicht stimmte, „aber wie können wir sicher sein, dass unsere Ideen ernst 
genommen werden, wenn wir sie nur hier äußern dürfen? Unter den Augen Ihrer 
Mitarbeiter? Wie können wir sicher sein, dass zukünftige Entscheidungen nicht auch ohne 
uns getroffen werden? Dass also wirklich alle einbezogen werden?“

Weil der Bruder groß war und weise und sich auch für einen aufgeklärten Herrscher 
hielt, hörte er ruhig weiter zu, während ein Blick auf den Sekretär ihm verriet, dass dieser 
zu platzen drohte. Dann sprach er von Freiheit und dass diese nur möglich sei, wenn 
jemand sie garantiere. Er sprach von Offenheit und dass diese nur genießbar sei, wenn sie 
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geschützt wäre. Er sprach sanft und verständnisvoll und ohne Emotion. Er lächelte in die 
Runde und die Runde lächelte zurück. Er schloss seine Rede ab, indem er der ersten 
Person für ihre Offenheit dankte und sie zurückschickte. Man werde von ihm hören.

Als die erste Person den Saal verlassen hatte, rief der Bruder seinen Sekretär und 
flüsterte ihm ins Ohr, ganz so, wie es immer gewesen war. Die große Runde wurde darauf 
unruhig und begann ihrerseits zu flüstern. Innerhalb weniger Minuten erfüllte ein Säuseln 
den Saal, das immer lauter wurde und durchsetzt war von abgehackten Flüchen, die unter 
dem Atem geäußert wurden.

Dann schaute der große Unternehmensführer nach oben und es wurde schlagartig 
still. „Ich will“, sagte er, „dass jeder, der hier an meinem Tisch sitzt, wieder zurück an 
seinen Arbeitsplatz geht und dort Ideen entwickelt, die ich aussuche, um sie allen als 
unsere zu präsentieren.“

Außerdem gab er einem die Aufgabe zu dokumentieren, dass er versucht hatte, alle 
Etagen an einer Idee arbeiten zu lassen, dass er also alle beteiligt hatte. Es sei, und das 
müsse aus dem Dokument herauskommen, ein sehr großer Erfolg gewesen.

Die Plakate blieben hängen. Nur eines hängte der Sekretär liebevoll ab und über seinen 
Schreibtisch ins Büro. Ab diesem Zeitpunkt wurde wieder richtig gearbeitet. Und was die 
unteren Etagen angeht:

Es sollte bei einer Person bleiben, die es gewagt hatte, die Einladung anzunehmen.
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K U R Z G E S C H I C H T E  ·  2 0 2 5

USE 2030
Bob Blume

Thema: Dystopie, Überwachung, Verlust der Demokratie (auch für Politik, Ethik, Geschichte)

Worum es geht: Ohio im Jahr 2030: Aus den USA sind die „Vereinigten Staaten von Elon Musk“ 

geworden. Ein Mann aus dem demokratischen Untergrund schreibt heimlich mit Stift und Papier auf, 

wie es so weit kommen konnte. Er weiß, dass ihn jedes Geräusch verraten kann.

Ohio, 23.2.2030
Vielleicht ist das meine letzte Chance. Das ist mein Beweis. Ich weiß selbst, wie 

lachhaft es anmutet, dass ich hier mit Papier und Stift sitze wie ein Neandertaler. Auch bin 
ich mir nicht sicher, ob der Visual Echo im hinteren Rand meiner Wohnung die Geräusche 
meines Kulis aufzeichnet und einordnet. Wir werden sehen, ob es gleich klopft.

Ich mache das nicht aus einer Hoffnung heraus. Wir, das heißt, der demokratische 
Untergrund, haben die Hoffnung spätestens seit dem Ereignis begraben, das unter 
„Vorfall X“ die Trends beherrscht hat.

Keiner weiß, ob der damalige Scheinpräsident Trump tatsächlich vergiftet wurde. Wir 
spekulierten auf Ketamin. Die öffentlichen Auftritte, von denen nicht mit absoluter 
Sicherheit gesagt werden konnte, ob sie KI-generiert waren, ließen jedoch den Schluss 
zu, dass da jemand nicht mehr Herr seiner Sinne war. Und zwar nicht wegen einer 
simplen Sprache, die schon in den frühen 2020ern vielen Kopfschütteln bereitete. Er war, 
wie wir sagen würden, Salat, die Spucke lief das Kinn runter und wusch an diesem Teil die 
orangene Schminke vom Gesicht, sodass ein weißer Fleck zu sehen war.

Elon Musk stellte sich in der Sendung des damals noch bestehenden 
Nachrichtenkanals FoxNews hinter Trumps Stuhl und grinste in die Kamera, während er 
erzählte, dass nun der endgültige Notstand eingetreten sei.

Um die Bevölkerung vor weiteren Vergiftungen zu schützen, hinter denen 
demokratische und sozialistische Kräfte vermutet wurden, wurde die Armee im 
Landesinneren eingesetzt. Es folgten die Ausgangssperren.

Es sind erst sechs Jahre vergangen.
Es fühlt sich an wie eine halbe Ewigkeit. Ich schaue aus meinem zerbrochenen 

Fensterrahmen hinunter auf die zugemüllte Gasse. Früher, bevor die Gelder für 
öffentliche Plätze gestrichen wurden, war hier ein kleiner Park. Ein Ort, an dem Kinder 
spielten und ältere Leute auf Bänken saßen. Jetzt ragen Stacheldrahtzäune und 
abgerissene Banner von Musk-Industries in den grauen Himmel. Ein gepanzerter Jeep 
biegt zu jeder Stunde um die Ecke, schwarze Flaggen wehen an seinen Seiten. Darauf ein 
weißes X. Er fährt langsam, damit seine Kameras jeden, der sich rührt, erfassen können.

In der Ferne höre ich immer wieder die Lautsprecherdurchsagen: „Bürger, bleiben Sie 
in Ihren Unterkünften! Jegliche Versammlung ohne offizielle Genehmigung ist untersagt!“ 
„Versammlung“ bedeutet mehr als zwei Personen. Selbst wenn Oma von nebenan ihre 
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Tochter begrüßt, kann das als „nicht genehmigte Versammlung“ gelten – wenn man es 
drauf anlegt.

Doch es ist nicht nur die Überwachung, die das Land zerfressen hat. Mit dem Embargo 
für europäische Produkte hat man uns wortwörtlich die Vielfalt geraubt. Und das meine 
ich nicht nur kulinarisch. Alles, was angeblich durch „unamerikanische“ Technologien 
oder Konzernstrukturen importiert wurde, ist nun offiziell „bedrohlich“. Smartphones, 
medizinische Geräte, Ersatzteile für Autos – alles Mangelware. Musk rühmt sich damit, 
„Amerika unabhängig von fremden Kräften“ zu machen, während viele Geschäfte 
schließen und die Preise für selbst einfache Güter in absurde Höhen klettern. Der Protest 
verschwand spätestens, als die damals führenden Netzwerke X, Instagram und TikTok 
sich zusammenschlossen. Die offizielle Begründung war es, der Bevölkerung ein so 
angenehmes Online-Erlebnis wie möglich zu erschaffen. Es war die Rede von freier, 
offener Rede. Erst als einige Menschen verschwanden, die die Maßnahmen öffentlich 
kritisiert hatten, wurde nach und nach allen klar, was damit gemeint war.

Die Leute hier in der Nachbarschaft haben schon vor Monaten aufgegeben, ihren Müll 
wegzubringen. Wieso auch. Die Abschaffung nicht zwingend notwendiger sozialer 
Maßnahmen war Plan der Neuauflage von „Projekt 2050“. Der Müll stapelt sich in 
stinkenden Bergen an den Straßenrändern, während Ratten das Kommando übernommen 
haben. Die USE – die Vereinigten Staaten von Elon Musk – sind nur noch ein 
Flickenteppich aus Innenstädten, in denen die Bitcoin-Millionäre ihre privat finanzierten 
Events planen, und dem Rest.

Hoffnung gab es bei den ersten Aufständen, aber sowohl die letzten unorthodoxen 
Kirchen und Black Lives Matter als auch die noch bestehenden Gewerkschaften 
zerstritten sich um die Frage der Forderungen. Das ist drei Jahre her.

Seit die Abschiebungen zugenommen haben, ist es im Viertel noch trostloser 
geworden. Ich sehe kaum noch die Gesichter von damals, höre keine Fremdsprachen 
mehr. Vor ein paar Wochen haben sie Carmela geholt, eine Nachbarin aus Guatemala. Sie 
lebte hier seit über zehn Jahren, machte den besten Kaffee von Bellevue, hat Steuern 
gezahlt wie jeder andere. Eines Morgens standen sie vor ihrer Tür. Ich hab’ sie nie wieder 
gesehen.

Auf Tesla-Vision – also das, was wir als Radio bezeichnen, eigentlich ist es nur noch ein 
überwachter Livestream – wird ständig verkündet, wie wichtig diese 
„Säuberungsmaßnahmen“ sind. Es ginge darum, die USA wieder reinzuhalten. Keiner weiß 
mehr, wovon. Dabei verbergen sie kaum, dass es nicht um Terrorabwehr oder sonstigen 
Quatsch geht, sondern um eine kranke Vision von „Reinheit“.

Ich bewege mich vorsichtig an den Wänden entlang meines Apartments. Jede meiner 
Bewegungen hallt in dieser stillen, verkommenen Bude wider. Der Visual Echo – eine Art 
schlanker, metallischer Kasten in der Ecke – blinkt grün. Ein Zeichen, dass er mich gerade 
abtastet? Ich kann es nicht sagen. Ich weiß nur, dass dieses Teil hier hängt, seit die 
Notstandsgesetzgebung alles durchgewunken hat. Musks Ingenieure haben das ganze 
Land vollgestopft mit diesen Dingern – angeblich, um uns Schutz und Service zu bieten.

In meinem Keller liegen ein paar europäische Konservendosen, die ich noch kurz vor 
dem Embargo auftreiben konnte. Das sind wahre Schätze, von denen ich nicht weiß, wie 
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lange sie mich noch über Wasser halten. Sie zu behalten bedeutet Lebensgefahr. Alle paar 
Tage schleiche ich runter, um mir eine Dose zu holen – und schaue immer ängstlich auf 
die kleinen Lichter, die in den Gängen flackern. Drohnen könnten mich jederzeit im Visier 
haben. „Für unsere Sicherheit“. Sicher.

Während ich an die verstaubte Kellerwand gelehnt esse, höre ich die 
Flüsternachrichten, die über unsere geheime Kurzwellenfrequenz laufen: Man spricht von 
verstärkten Deportationen nach Süden, von Enteignungen ganzer Stadtviertel, die an Elon 
Musks „Entwicklungsprojekte“ gehen. Hier sollen die Nachfahren seiner Kinder eine 
Kolonie aufbauen, die später auf den Mars umgesiedelt wird. Man spricht davon, dass in 
Neu-Detroit ein Aufstand ausgebrochen ist – angeblich hat dort eine Gruppe es gewagt, 
die lokalen Milizen anzugreifen. Wer weiß, ob es stimmt. Die meisten guten Nachrichten 
haben sich in Luft aufgelöst, seit der Staatsfunk jede Nachricht überprüft und auf links 
dreht.

Auch wenn wir jedes Jahr denken, dass nun alles abgeschlossen ist, es geht immer 
weiter. Gerade wurde gemeldet, dass Musk ein neues Dekret für die Armee durchgesetzt 
hat: Jeder, der sich „regierungsfeindlich“ äußert, verliert automatisch seine 
Staatsbürgerschaft – falls er nachweislich Vorfahren im Ausland hat. Das klingt 
vollkommen wahnsinnig, doch hier wundert es niemanden mehr. Ich selbst habe deutsche 
Urgroßeltern, daher weiß ich, dass sie nur einen Grund suchen, mich aus dem Land zu 
werfen.

Darum schreibe ich dies hier. Damit irgendjemand, irgendwann, erfahren kann, was 
hier geschehen ist. Die meisten von uns im demokratischen Untergrund haben sich bereit 
erklärt, unsere Berichte irgendwo zu verstecken oder über kleine Kanäle 
hinauszuschmuggeln. Ob es funktioniert, weiß kein Mensch. Ich werde dies hinter mein 
Bild von Manhattan hängen. Vor der Zeit. Sie werden es wohl entdecken, aber ein Versuch 
ist es wert.

Ich höre Schritte im Treppenhaus. Mein Herz hämmert. Der Visual Echo blinkt 
plötzlich rot. Vielleicht haben sie es registriert, das feine Kratzen meines Stiftes auf dem 
Papier. Ich klappe mein Notizbuch zu, stelle mich an die Tür und halte den Atem an. Ich 
weiß nicht, ob das Klopfen jetzt kommt oder erst in fünf Minuten – oder gar nicht.

Auf der Straße heult eine Sirene auf. Ich sehe durch den schmalen Spalt an meiner 
Gardine nur noch flackernde Blaulichter. Ein weiterer „Good-Bye-Bus“, vielleicht. Oder 
ein Zugriff auf einen Verdächtigen. Ich verkrampfe.

Lege den Stift beiseite. Manchmal frage ich mich, ob wir überhaupt noch Menschen 
sind oder nur Reste einer Idee, die vor Jahren zu Staub zerfallen ist. Aber ich muss 
weitermachen. Zumindest schreiben. Zumindest atmen. Solange ich noch hier bin, 
solange es sich noch lohnt, eine Spur zu hinterlassen.

Wer immer das hier lesen mag: Vergiss nicht, dass es eine Zeit gab, in der wir frei 
waren. Behalte das als Funken im Kopf, falls es irgendwann wieder einen Morgen gibt, an 
dem wir die Straßen ohne Angst betreten können.

Ich höre sie. Sie kommen.
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K U R Z G E S C H I C H T E  ·  2 0 2 5

Die Zeit mit ihm
Bob Blume

Thema: Zeit, Einsamkeit, Liebe und Erinnerung

Worum es geht: Wer mit diesem Mann Zeit verbringt, verliert sie: Aus Minuten werden Stunden. 

Deshalb meiden ihn die Menschen, und er lebt allein. Bis er einer Frau begegnet, die sich davon nicht 

abschrecken lässt – und beide entscheiden müssen, was ihnen ihre Zeit wert ist.

Er hatte keinen Namen, den andere sich schnell genug merken konnten. Er war der 
Fremde, der Gast, der Mann, dem man nicht zu nahekam. Dabei war er weder 
unfreundlich noch verschlossen. Es ging nur eine seltsame Aura von ihm aus: Wer sich in 
seiner Gegenwart befand, erlebte die Minuten wie in atemloser Eile. Zwanzig Minuten 
wurden zu einer Stunde, drei Stunden zu sieben, zu zwölf. Die Zeit dehnte sich nicht – sie 
entglitt. Er stand mittendrin, zeitlos inmitten beschleunigter Augenblicke, ohne etwas 
daran ändern zu können.

Es begann in seiner Kindheit, als sein Vater ihn nach einem gemeinsamen Spiel 
beiseitenahm und ihm zuflüsterte: „Pass auf, wem du dich anvertraust. Die Zeit fliegt mit 
dir und es gibt nicht viele, die dies begreifen werden.“ Anfangs verstand er selbst nicht, 
was das bedeutete. Doch bald zeigten sich die Folgen. Nach einer Pause lief ein 
Schulfreund rot an, als ein Lehrer sie zur Rechenschaft gezogen hatte, weil sie viel zu spät 
im Unterricht erschienen waren. Er beschwerte sich, sie hätten doch erst fünf Minuten 
zusammengespielt, so wie Kinder sich beschweren, wenn sie die Zeit vergessen. Der 
Lehrer schüttelte den Kopf, und schon klingelte es. Und er stand neben dem Jungen und 
war einsam.

Über die Jahre lernte er, sich zurückzuziehen. Wo er auftauchte, verging den 
Menschen die Zeit wie im Flug – zu ihrem Nachteil. Sie wurden älter, während er 
unverändert erschien. Sie verloren ganze Abende, wenn sie sich freundlich mit ihm an 
einen Tisch setzten, und vernachlässigten ihre Freunde, während es ihnen vorkam, als 
hätten sie nur kurz mit ihm gesprochen. Man mied ihn, sobald sich seine Besonderheit 
herumsprach. Er konnte keinen Beruf lange behalten und keine Freunde für sich 
gewinnen. Zu groß war die Furcht, wichtige Stunden oder Lebensjahre zu verlieren.

So wurde die bewegte Einsamkeit zu seiner einzigen Zuflucht. Stets war er unterwegs, 
wechselte Städte und Herbergen, unterschrieb Mietverträge mit falschen Namen, zog 
weiter, bevor sein Vermieter Verdacht schöpfen konnte. Immerhin genügte oft schon ein 
verweilender Blick, dass die Zeit beim Gegenüber schwand. Auf den ersten Blick mochte 
das wirken wie ein Geschenk – doch wer mochte schon ein Opfer dieses Diebstahls 
werden?

Er verbrachte Nachmittage allein in Parks, wo niemand ihn ansprach und wo er Vögel 
beim Auf- und Abfliegen beobachtete. Er saß auf Bänken am Fluss, an dem sich Paare 
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trafen und trennten, doch nie war er Teil davon. Für ein Gespräch hätte es die Neugier 
eines anderen gebraucht – und die Bereitschaft, die Folgen zu tragen.

Eines Tages, in einer verregneten Gasse, in einer Stadt, in die er gerade erst gezogen 
war, ergab sich doch ein Moment: Er half einer jungen Frau, die ihre Einkaufstüten fallen 
gelassen hatte. Sie war durchnässt, konnte ihr Auto nicht finden und wirkte so verlassen 
wie er selbst. Sie redeten nur fünf Minuten. Doch als sie auf die Uhr blickte, waren bereits 
dreißig vergangen. Verwundert sah sie ihn an, mit großen, fragenden Augen, die aber 
keinen Vorwurf spiegelten. Sie dankte ihm bloß. Und dann – völlig unerwartet – blieb sie. 
Sie fragte ihn sogar nach seinem Namen, doch er entzog sich ihrer Bitte und machte 
Ausflüchte. Zu oft hatte sein Name Verlust bedeutet.

Statt zu insistieren, lächelte sie ihn an und sagte: „Seltsam, wie schnell die Zeit 
vergeht, wenn man sich wohlfühlt.“ Sie ahnte wohl nicht, dass es nicht bloß dieses 
angenehme Gefühl war, sondern tatsächlich die Zeit, die sprang, wenn sie mit ihm 
zusammen war. Aber irgendetwas in ihrer Stimme sagte ihm, dass sie bleiben würde, 
selbst wenn sie die Wahrheit wüsste. Doch er traute sich nicht zu, sie zu bitten, bei ihm zu 
bleiben. So trennten sich die Wege für einige Jahre.

Doch es kam so, dass sie ihn wiederfand. Sie erschien an der Bank an einem Fluss, der 
zwischen der Stadt und dem Übergang zu Weideland mäanderte. „Ich habe etwas zu Ende 
bringen müssen“, sagte sie, „aber jetzt bin ich da.“ Er wagte zu fragen, ob sie wisse, was es 
bedeutete, Zeit mit ihm zu verbringen – und sprach von seinem Vater und den 
Augenblicken, die sich ausdehnten und alles um ihn herum mitnahmen.

Sie dachte eine Weile nach. „Mir ist jede Minute wertvoll“, sagte sie, „und wenn sie 
vergeht im Wissen um ihre Gegenwart, wird jeder Moment, den ich behalte.“

Er staunte über diese Worte. Seine Einsamkeit tropfte aus den Gedanken wie Sirup 
und in diesem Augenblick schien sich ein Riss in seiner Welt zu öffnen, durch den ein 
Gefühl der Unendlichkeit strömte.

Die nächsten Monate verbrachten sie an entlegenen Orten, wo niemand Fragen stellte. 
Für sie fühlte es sich so an, als würde sie morgens in seine Augen blicken und schon war 
es Nacht. Manchmal schlief sie nur wenige Stunden, wachte auf und merkte, dass Tage 
vergangen waren. Er sah mit an, wie sich Linien auf ihrem Gesicht zeigten, wie ihre Haare 
sich veränderten und er dabei fast unverändert zu bleiben schien.

Sie ging diesen Weg dennoch mit ihm. Denn sie fand in jenen geraubten Stunden auch 
eine nie dagewesene Berührung. Die Schnelligkeit der Zeit füllte sich mit der Tiefe einer 
innerlichen Gegenseitigkeit. Für sie wog jede gemeinsame Sekunde schwerer, trug mehr 
Bedeutung in sich als unzählige belanglose Momente ohne ihn.

Und so suchte er nicht weiter, sondern verblieb in stiller Dankbarkeit für jeden 
gemeinsamen Moment, der in jenem unberechenbaren Tempo durchs Leben verging.

Vielleicht ließen sie mehr Zeit zurück als andere, vielleicht verrannen ihnen 
Jahreszeiten zwischen den Blicken. Doch jene Zeit strahlte in lebendigen Farben, die sie 
umgriffen wie in einem See aus Regenbögen, und sie gehörten sich beide – in allen 
Momenten, die zu rasch kamen und zu rasch gingen. Denn manchmal, so glaubte er, 
braucht es weniger Zeit, um ein erfülltes Leben zu haben, als man gemeinhin denkt. 
Manche Augenblicke enthalten mehr Wirklichkeit, mehr Liebe und Wahrhaftigkeit, als 

Bob Blume · Kurzgeschichten für den Deutschunterricht · bobblume.de · Newsletter: netzlehrer.substack.com 25

35

40

45

50

55

60

65

70



ganze Jahrzehnte es je könnten. Zuletzt verriet er seinen Namen und sie lächelte, als habe 
sie ihn schon zuvor gekannt.

Dann starb sie. Er erinnerte sich voller Glück an den Tag, an dem er sie kennengelernt 
hatte, vor vielen Jahren und wenigen Tagen. Er erinnerte sich an einen Moment mit ihr 
wie an ein ganzes Leben und er wusste, dass er nie wieder einsam sein musste. Und zog in 
eine andere Stadt, an einen anderen Fluss, und er saß manchmal da und zählte Sekunden, 
die an ihm vorbeistrichen wie der Frühling. Er hatte verstanden, dass erst die Erinnerung 
die Gegenwart zur Zukunft machen konnte.

Anmerkung des Autors: Die Idee zu dieser Geschichte stammt aus Benedict Wells’ Roman „Vom Ende der Einsamkeit“. 

Dort beschreibt der Erzähler eine Geschichte, die er gern schreiben würde: über einen Mann, in dessen Gegenwart die 

Zeit schneller vergeht und der deshalb sein Leben lang einsam bleibt. „Die Zeit mit ihm“ ist der Versuch, diese Geschichte  

zu erzählen.
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K U R Z G E S C H I C H T E  ·  2 0 2 5

Lavendel im Juni
Bob Blume

Thema: Schönheitsideale, Perfektionismus, Mobbing, psychische Belastung, Suizid

Worum es geht: Mira ist beliebt, diszipliniert und hat ihr Leben im Griff – zumindest scheint es so. Doch 

es gibt eine Stelle an ihrem Körper, die sie nicht kontrollieren kann. Als ein neuer Mitschüler in die 

Klasse kommt, wird ausgerechnet sie zum Gesprächsthema.

Mira wog sich. Sie war zufrieden. Sie öffnete die App und schaute auf eine gleichmäßige 
Linie: Bewegung, Gewicht, Training. Sie schaute aus dem Fenster. Die Welt lag still unter 
einer dicken Schneeschicht, drinnen war es warm und gemütlich, während sie ihre 
Übungen machte. Als sie 16 geworden war, hatte sie sich einen Plan zurechtgelegt, den sie 
in ihrem Tagebuch überprüfte. Es war ein schönes Notizbuch mit dicken Seiten. Sie gab 
jedem Tag einen Titel, den sie mit schwarzer, schnörkeliger Schrift überschrieb, darüber 
ein heller Marker. Tagesziel, Spruch für die Woche und eine To-do-Liste. Ihr persönliches 
kleines Kunstwerk.

Es war 6:30. Sie schaute sich im Spiegel an, ihre grünen Augen, die langen Haare, die 
sie sorgsam pflegte. Sie war beliebt. Ihr Lachen, hell wie Eiskristalle, hallte oft durch die 
Gänge der Schule. Sie ging ins Erdgeschoss, hüpfte auf der Holztreppe herunter. Der Tag 
begann, aber sie hatte schon viel für sich selbst geschafft. Ihr Vater machte Pfannkuchen 
für ihren kleinen Bruder, dazu eine Schale geschnittenes Obst für sie. Ihre Mutter lächelte 
noch im Halbschlaf und küsste sie auf die Stirn, bevor sie zur Arbeit ging.

Mira trank ihren grünen Tee, checkte den Kalorienzähler, stellte den Schrittzähler ein 
und scrollte durch Instagram, während die Sonne langsam über dem Garten aufging. „No 
excuses“, stand unter einem Bild einer Influencerin mit stählernen Bauchmuskeln und 
einer makellosen Wachshaut. Sie speicherte es in ihrer Sammlung. Dann warf sie einen 
flüchtigen Blick auf ihren Körper im Spiegel vor der Eingangstür. Sie hatte noch das 
Sportshirt an. Ihr Blick glitt dabei kurz über die violette Narbe, die sich zwischen 
Oberschenkel und Bauchansatz aufwölbte. Eine unförmige Linie, eine Warnung.

Es war nur ein winziger Moment, den sie kaum registrierte. Dann ging sie in ihr 
Zimmer, zog das Oversized-Sweatshirt über und verließ das Haus, Nummer 42, 
Sternstraße.

Sie kam eine Viertelstunde vor dem Unterricht in die Schule. Nickte den anderen zu. 
Stand in einer Traube ihrer Mitschülerinnen und sprach über die neuesten Gerüchte. Ein 
neuer Schüler sollte in ihre Klasse kommen, das hatte ihre Klassenlehrerin, Frau Vidoni, 
ihnen über den Messenger geschrieben. Sie sollten nett sein. Sie bemerkte die Blicke ihrer 
Freundinnen, die ihr aufmerksam zuhörten. Die Jungs flüsterten, wenn sie vorbeiging. 
Selbst die Lehrer behandelten sie mit einer Mischung aus Respekt und 
unausgesprochener Zuneigung. Sie fühlte sich wohl und sicher, wenngleich sie das Gefühl 
hatte, dass sie es noch besser machen könnte. Sie mehr um sich kümmern, sich mehr 
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bewegen, mehr auf die Haare achten. Sich um all das kümmern, was sie kontrollieren 
konnte.

Im Frühjahr blühten die Krokusse auf dem Weg, einige Primeln waren in den Gärten zu 
sehen. Die Pullis wurden kürzer, wechselten mit T-Shirts, die Röcke leichter. Mira achtete 
strenger denn je auf ihren Körper. Die App zeigte eine leichte Tendenz nach unten, die 
Linie machte ihr Mut. Die Kalorien wurden addiert, überschlagen, ausgeglichen. Sie 
notierte jedes Gramm. Vielleicht auch wegen Luca, der in die Klasse gekommen war und 
alles auf den Kopf gestellt hatte. Er hatte diesen spöttischen Zug um die Lippen, das 
selbstsichere Grinsen, das angriffslustige Funkeln in den Augen. Die Jungs verehrten ihn, 
standen in den Pausen um ihn herum und überboten sich mit Berichten von krassen 
Videos: Drohnenangriff, einer kriegt nach der Kneipe einen auf die Fresse, Meme-Tänze. 
Sie sprachen von Tabellen, in die sie die Mädchen sortierten, 3 von 10, 7 von 10, „aber 
Potenzial für eine 8“. Luca zitierte Aussagen „echter Männer“ in Nebensätzen, sprach von 
„Energie“ und davon, dass Mädchen „ihre Rolle“ kennen müssten. Immer mit einem 
Lächeln, immer leicht und locker.

Mira wich ihm aus. Doch sie wusste, er sah sie. Er sah sie an. Er verschleierte es nicht. 
Er glotzte.

Es war beim Sportunterricht, als er ihr zuflüsterte: „Du achtest sehr auf dich. Das finde 
ich gut! Aber diese Sache da …“ Er deutete auf ihre Hüfte. „Schon eklig irgendwie, oder?“

Sie lachte, als würde sie es nicht kümmern. Es klang wie eine Glasscherbe. Am Abend 
starrte sie lange auf ihr Spiegelbild. Auf die Linie, die sie nicht beeinflussen konnte. Sie 
schämte sich. Am Abend schrieb sie nichts in ihr Tagebuch, konnte nicht schlafen, wälzte 
sich.

Am nächsten Tag tuschelten zwei Jungs. Einige Tage später drei. Dann fünf. Es war 
kein Flüstern, wie sie es kannte. Es war, als hätten die Klassenkameraden Lucas Grinsen 
übernommen. Wie eine Armee von Klonen. Sie hörte Worte wie „seltsam“ und „komisch“, 
aber nie war sie sich sicher, ob es wirklich stimmte. Es war, als hätten die Mädchen aus 
der Parallelklasse nur darauf gewartet, mitzumachen. Sie warfen ihr Blicke zu, jene Blicke, 
die direkt unter die Haut gehen, ihre Haut mit dem violetten Makel. Und sich dort 
festsetzen und in den Kopf steigen.

„Schon irgendwie manipulativ, dass du deine Narbe so lange versteckt hast, oder?“, 
hauchte ein Mädchen aus der Parallelklasse im Vorbeigehen. Dann lachte sie und 
verschwand in ihrem Klassenzimmer. Mira hatte Angst vor den Aussagen, Angst vor den 
Fragen, Angst vor den Blicken, Angst vor dem Tuscheln. Es war keine Angst wie vor einer 
Prüfung, es war wie ein Gewicht, das sie nach unten zog.

Ihre Freundinnen standen immer noch jeden Morgen bei ihr. Aber etwas war anders. 
Einige warfen ihr mitleidige Blicke zu. Andere schwiegen. Mira fühlte sich immer mehr, als 
habe sie eine ansteckende Krankheit. Dabei hatte sich nichts geändert. Ihre Freundinnen 
dachten vielleicht, sie würde das locker nehmen. Sie war doch Mira. Was hätte sie sagen 
sollen? Sie kam sich lächerlich vor. Es war doch nur eine Narbe. Es war doch nur ein 
kleiner Teil. Das war doch nicht sie. Aber in den Pausen schwieg sie immer häufiger. Ihr 
Lachen wurde seltener. Ihre Augen dunkler.
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Sie hatte ihre Mom immer dafür respektiert, dass sie sich nicht zu sehr einmischte. 
Aber auch sie machte sich Sorgen. Sie fragte, ob alles in Ordnung sei, aber nach dem Ja, 
das aus einem traurigen Lächeln entwich, beließ sie es dabei. Und Vater machte 
Frühstück. Mira führte kein Tagebuch mehr, weil sie Angst hatte, zu lesen, was sie dachte. 
Sie hatte Angst vor dem eigenen Denken.

Sie kam immer öfter direkt zum Unterricht, zog sich in den Pausen zurück, versteckte 
sich geradezu. Suchte nach einem Ausweg. Sie wollte niemanden mehr sehen. Niemanden 
mehr hören. Sich selbst am wenigsten. Dann schrieb sie doch noch einen Eintrag in ihr 
Tagebuch. Nicht lang, feste Schrift.

Es war ein Freitag im Juni. Die Sonne lag schwer auf der Schule, es war viel zu warm. 
Mira strahlte. Sie hatte ein Haarband mit Sonnenblumen, einen fliederfarbenen Rock, trug 
zarte Ohrringe, die sie sonst nie anzog. Sie merkte, wie die Menschen um sie herum 
aufatmeten. Als wäre sie wieder da aus einem langen Urlaub. Sie lächelte die Lehrer an. 
Sie hatte ihren Freundinnen kleine Geschenke mitgebracht an diesem besonderen Tag: 
einen getrockneten Lavendelstrauß, einen Kerzenhalter aus Glas. Ein ganz besonderes 
Notizbuch schenkte sie ihrer besten Freundin. „Es steht alles drin“, sagte sie. „Aber noch 
nicht gucken, versprochen?“ Und als ihre Freundin Einspruch erheben wollte, wiederholte 
sie: „Versprochen?“ „Versprochen.“ Sie wollte jedem etwas mitgeben. „Aber warum?“, 
wurde sie gefragt. „Nur so“, sagte sie und lachte ihr Kristalllachen, das der Flur so lange 
vermisst hatte.

Dann kam der Montag. Die Schülerinnen und Schüler strömten in die Schule, aber es 
war wie in einem Film, bei dem der Ton abgestellt worden ist. Stille im Flur. Im 
Lehrerzimmer. Dann in den Klassen. Zuletzt auf dem Pausenhof.

Niemand sagte es direkt. Aber alle wussten es nun. Eine Lehrerin weinte in der Pause. 
Ein Junge warf seinen Rucksack gegen die Wand. Ihre beste Freundin saß auf einer Bank 
und starrte auf das Notizbuch, das Kunstwerk. Konnte sich nicht auf den Beinen halten, 
musste gehalten werden, fiel immer wieder auf den Boden, als wenn die Schwerkraft sich 
verdreifacht hätte. Dann ein Treffen in der Aula. Es wurde über „Anlaufstellen“ 
gesprochen. Über „Hinsehen“ und „Zuhören“. Aber niemand sagte ihren Namen.

Die Sonne schien. Es war zu warm. Luca sprach mit gedämpfter Stimme über 
Schwäche und Stärke. Dann klingelte es und man atmete, denn es muss immer 
weitergehen.

Und für wenige Tage roch es in einer Klasse nach Lavendel.

Wenn dich diese Geschichte belastet oder es dir selbst nicht gut geht

Sprich mit jemandem, dem du vertraust. Hier bekommst du kostenlos und anonym Hilfe: Nummer gegen Kummer 

116 111 · TelefonSeelsorge 0800 111 0 111 oder 0800 111 0 222 (rund um die Uhr) · Österreich: Rat auf Draht 147 · 

Schweiz: 147
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K U R Z G E S C H I C H T E  ·  2 0 2 5

Trotz alledem
Bob Blume

Thema: Autoritäre Erziehung, Demütigung, Vergebung und Selbstbestimmung

Worum es geht: Aylin steht im Schlafanzug auf dem Balkon, es ist eiskalt. Sie muss dort bleiben, bis 

man sie wieder hereinlässt. Um durchzuhalten, schreibt sie in Gedanken einen Brief an ihre Eltern – 

einen Brief, den sie eines Tages wirklich abschicken will.

Sie fror. Die ersten Minuten auf dem Balkon waren noch nicht so schlimm gewesen. 
Solange ihre roten Socken auf dem grünen Steinboden noch Schutz geboten hatten. Die 
Kälte kroch nun durch die Fasern. Sie kannte das. Heute hatte sie, nachdem sie allein 
gelassen wurde, schon früh mit den Beobachtungen angefangen.

Der Hof war ein Urwald, der nur an einigen Stellen durch etwas unterbrochen wurde, 
das mal ein Weg zwischen den Häusern gewesen sein musste. Zu ihrer Rechten war ein 
mit Zäunen abgegrenztes Grundstück, auf dem Berge mit Möbeln, Unrat und Hausmüll 
lagen. Von hier, wo sie stand, hätte sie dorthin spucken können. Das hatte sie auch schon 
getan. Aber heute war ihr nicht danach. Sie war nicht wütend genug. Das Häuserrechteck, 
in dem auch ihr Balkon war, versperrte die Sonne, die ihr ein wenig Wärme hätte geben 
können. Der Urwald des Hofes bestand aus einer breiten Fläche von Giersch, Knöterichen 
und Efeu, das die gegenüberliegende Häuserwand schon komplett überwuchert hatte. In 
der Mitte stand eine riesige Eiche, die nur noch wenige Blätter trug. Die Kälte stieg an ihr 
hoch. Ihre hellblaue Schlafanzughose bot genauso wenig Schutz wie das dünne Sweatshirt 
mit den drei Bären drauf. Zwei große, die jeweils ein rotes und ein blaues Halstuch trugen, 
und ein kleiner, der eine Krawatte trug.

Natürlich war sie zu alt, es zu tragen. Hätte jemand aus der Schule sie so gesehen, 
hätte sie nie wieder kommen brauchen. Dann wäre sie unten durch, tiefer als der Giersch 
auf dem Vorplatz. Das war es auch gewesen, womit ihre Schwester sie aufgezogen hatte. 
Sie wusste, dass sie anders hätte reagieren müssen. Die sich in sie hinabsenkende Kälte 
war eine stetige Erinnerung daran. Ihre Ohren begannen zu schmerzen. Sie versuchte, 
einen Gedanken zu fassen, der ihr Halt gab.

Irgendwann einmal würde sie einen Brief an ihre Eltern schreiben. Sie schüttelte sich, 
aber versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Und stark zu bleiben. Nur für sich selbst.

In Gedanken schrieb sie: „Hochverehrter Vater, liebe Mutter, ich möchte euch 
teilhaben lassen an Zeiten aus meinem Leben, über die wir nie gesprochen haben. Und die 
ihr nie mitbekommen habt, aber für die ihr die Verantwortung tragt.“

Das würde Spannung aufbauen. Sie würde an ihrem Schreibtisch auf einem 
Ledersessel sitzen, auf dem Schreibtisch ein kleiner japanischer Bonsai, clean, grazil, 
umrundet von handverlesenen Ziersteinen, den sie in Gesprächen mit ihren 
Geschäftspartnern als Ablenkung von den langweiligen Ausführungen mit einer 
Nagelschere beschneiden würde.
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Ihre Eltern sollten sich fürchten vor dem, was kommt. Sie wollte in dem Brief, den sie 
im Kopf schon so oft geschrieben hatte, nicht sofort zum Thema kommen. Ihre Eltern, die 
dann schon alt wären und sich jeden Monat über das Geld freuen würden, das sie ihnen 
schicken würde, müssten nachdenken, was es wäre, was sie nicht mitbekommen hätten.

Die Kälte strich Aylin über den Körper. Sie hatte nun Gänsehaut auf ihren Armen und 
strich in schnellen Bewegungen mit ihren Händen über Kreuz über sie. Sie wollte sich 
nicht umdrehen. Aber sie wollte auch nicht über den Balkon schauen, nicht auf den Müll, 
nicht auf die Überwucherungen des Gartens. Sie fixierte die Mauer direkt vor sich. Sie war 
einmal weiß gewesen, hatte nun zahlreiche Risse, unter denen man grauen Beton sehen 
konnte. Zu ihrer Rechten war in einem Abstand von einem halben Meter eine grüne 
Halterung befestigt, in die man einen Blumentopf einlassen konnte. Aber der einzige 
Blumentopf auf dem Balkon lag auf der gegenüberliegenden Seite. Er war rund und hätte 
gar nicht erst gepasst. Und er war zerbrochen. Sie fasste an ihre Ohren, die so kalt waren, 
dass sie sie kaum noch spürte. Sie legte ihre Haare über sie.

Hätte sie sich herumgedreht, hätte sie im Fenster, zwischen den weißen Rüschen des 
Vorhangs hindurch, Teile des Badezimmers gesehen. Die kleine Dusche, deren 
Plastikumrandung von schwarzem Schimmel zerfressen war. Die Parfümsammlung der 
Mutter, das Rasierwerkzeug des Vaters.

Sie war sich sicher, dass Elif es gar nicht so gewollt hatte. In ihrem Alter hatte sie die 
Konsequenz nicht kommen sehen. Sie hatten noch beim Frühstück gesessen und ihr Vater 
hatte streng von der Zeitung aufgeschaut, weil sie noch im Schlafanzug gewesen war. Ihre 
Mutter schaute vor sich auf den Teller und regte sich nicht. Vielleicht spürte sie, dass da 
etwas eskalieren könnte. Dann hatte Elif gesagt, wie die Bären aussehen würden. Wie die 
Familie von Max auf der Feier.

Da konnte sie nicht an sich halten. Max, der sie dauernd auf dem Kieker hatte, weil er 
wusste, dass er nicht nach oben grausam sein konnte, sondern nur nach unten. Und dass 
dann schon sie kam.

Und auf der Schulfeier hatte seine Familie tatsächlich ausgesehen wie die Bärenfamilie 
auf dem Schlafanzug. Nicht so süß und ohne Fell, aber völlig ungefährlich. Das hatte ihr 
die Kraft gegeben, beim nächsten Mal nicht nachzugeben und all das auszuhalten, was er 
ihr in der Pause an den Kopf schmiss. „Damals, als ihr mich bestraftet, habe ich viel Zeit 
gehabt, um über euch nachzudenken. Und ich bin zu einem Entschluss gekommen“, 
schrieb sie weiter im Kopf.

Sie hatte also an Max gedacht und an sich heruntergeschaut, mit den Zeigefingern und 
den Daumen das Shirt hochgenommen und auf den kleinen Bären geschaut. Und dann 
hatte sie das Verbot vergessen und so sehr gelacht. So sehr gelacht. Und das Nächste war 
schon der Griff des Vaters gewesen, das Aufschreien von Elif, eine kurze, aber resignierte 
Bewegung der Mutter, ein Schmerz im Nacken. Und seitdem stand sie hier. Die Kälte ließ 
sie nun nicht mehr los. Sie zuckte unwillkürlich. Aber sie schaute nicht nach hinten.

Erst, als sie das Klicken des Türschlosses hörte, drehte sie sich. Ihre Mutter schaute 
sie an. So liebevoll, so liebevoll, aber ohne Mitleid. „Komm wieder rein“, sagte sie. Die 
ersten Male hatte sie darüber nachgedacht, stur zu bleiben. Hatte es einmal angedeutet, 
aber von der Mutter sofort eine geklatscht bekommen. „Komm wieder rein“, wiederholte 
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sie. Und Aylin ging, natürlich ging sie, denn alles, was sie wollte, war, nicht mehr zu 
frieren.

„Der Entschluss, zu dem ich gekommen bin“, schrieb sie den Brief in Gedanken weiter, 
während sie auf dem Sofa lag und ihren Çay trank, „ist, dass ich euch vergebe. Ich vergebe 
euch, weil ich euch liebe. So sehr liebe! Aber bitte, bitte lasst mich euch sagen, dass ich 
gerne mit euch gelacht hätte. Ich hätte gerne mit euch gelacht.“

Das würde sie schreiben, irgendwann, wenn sie auf ihrem Ledersitz sitzen würde, in 
einem Hochhaus ohne Balkon, von dem sie durch dicke Fenstergläser herunterschauen 
würde in eine Stadt, die sie jetzt noch nicht kannte. Durch saubere Gärten würde sie 
gehen mit Elif und laut lachen über Max, den Teddybären, und darüber, wie schnell die 
Zeit vergeht. Und wie Wunden nicht heilen, aber zu Erinnerungen werden. Und wenn es 
kalt würde, würde sie zurückgehen in ihre Wohnung und einen Çay trinken, glücklich sein 
und nie wieder frieren.

Anmerkung des Autors: Vor einigen Jahren sprach ich mit einer Unternehmerin über ihren Weg aus der Armut und aus 

einem System von Bestrafung für Dinge, die die meisten Menschen als völlig normal betrachten. Diese Geschichte ist von  

dem Gespräch inspiriert.
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Nur der Wind in den Pappeln
Bob Blume

Thema: Selbstwert, eigene Stärken, Außenseiter

Worum es geht: Daniel ist überzeugt, dass er nichts kann. Alle um ihn herum scheinen etwas 

besonders gut zu können: Longboard fahren, schön schreiben, cool sein. Als eine neue Lehrerin die 

Klasse auffordert, über die eigenen Stärken zu schreiben, würde er am liebsten verschwinden.

Daniel konnte nichts. Da war er sich sicher. Schon morgens, wenn er zur Schule ging und 
der Raureif an den übrig gebliebenen Grashalmen Sterne schlug, sah er die größten 
Kunststücke. Marco, mit dem Longboard, der in sanftem, surrendem Ton an ihm 
vorbeischwebte. Grazil, wie ein Tänzer. Daniel war nicht grazil, kein Tänzer. Er hatte das 
Gefühl, dass die Schwerkraft ihn weiter herunterzog als alle anderen, sodass er nicht 
schwebte, sondern ging wie auf dem Jupiter.

David und Jonas begrüßten sich mit einem Handschlag, der, so schien es, meilenweit 
aufploppte. Nicht mal das konnte Daniel, dachte er, als er die schmutzigen Stufen in den 
ersten Stock des Schulgebäudes ging, die Ecken noch voll mit einer Mischung aus Dreck 
und Haaren und einem Strohhalm, der einmal in einer Trinktüte gesteckt haben musste. 
Er betrat die Klasse und sah Gesichter, rote Wangen; es wurde gelacht, gelächelt, 
geschäkert. Er ging zu seinem Platz, rechts hinten, da, wo ein kleines Loch unterhalb des 
Fensters für einen kühlen Zug sorgte, der ihm Gänsehaut bescherte. Er sah sich weiter 
um. Sara hatte schon auf einem linierten Blatt einen Titel geschrieben, „Schulaufgaben“, 
in schwarzer, ziselierter Linie, darüber, mit violettem Marker nochmals nachgezogen, 
direkt über den Titel das Datum. Sie schrieb wie gedruckt. Das konnte sie sehr gut. Sehr 
gut.

Daniel konnte nichts.
Dann würde der ewig gleiche Beginn folgen, Herr Stöcker, Augen auf, aufstehen, wie 

eine Sekte im Chor begrüßen, setzen, Buch aufschlagen, Heft aufschlagen, dämmern. Aber 
heute war es nicht so. Eine Lehrerin kam herein, die Daniel noch nie gesehen hatte. Selbst 
Josch war überrascht, er wuschelte seine Haare, wie er es sonst nur machte, wenn er mit 
Marco in der Ecke, drüben bei der Tanne, stand und auf Sara wartete, die meist mit Lisa 
noch ihren Lidstrich nachzog. Die Lehrerin sprach wie eine Tonleiter aus Watte, 
melodisch und sanft. „Die eigenen Stärken“, darum solle es gehen. Aufruhr in der Klasse, 
Tuscheln, Sprüche unter der Gürtellinie, ja, die Männlichkeit, das wollten alle können, 
aber keiner konnte oder zumindest glaubte Daniel das nicht. Zumindest das nicht, das 
andere konnte er ja sehen.

Er sagte, er müsse aufs Klo. Durfte gehen. Blieb, so lange er nur konnte. Er konnte 
nicht über Stärken reden, weil er nichts konnte. Er kam viel später, die Klasse gerade still. 
Die Lehrerin winkte ihn herüber, sprach halblaut: „Es geht darum zu schreiben darüber, 
was man mag.“ Er wollte protestieren, denn das hatte ja nichts mit den Stärken zu tun, 
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was man mag, sondern mit dem, was auf einen zukam, was man wahrnahm, aufnahm und 
weiterdachte. Aber er sagte nichts, sondern bedankte sich und setzte sich in seine 
Luftschleuse.

Er versank in Gedanken über seinen Lieblingsplatz, drüben, beim Weiher, oberhalb der 
Stadtgrenze, dort, wo er manchmal saß und sich notierte, was alles um ihn herum ihm 
sagte. Und manchmal flossen Tränen, weil es so schön war, aber auch so traurig, weil er 
nicht wusste, wie es noch näher kommen könnte. Er beschrieb die Verästelung der 
Pappel, die zwischen Feld und Weiher vereinzelt am Rand des steinigen Weges stand und 
deren Blätter im Wind zitterten, als würden sie erst in der Bewegung zu etwas werden, 
das der Mensch wahrnehmen kann.

Und dann klingelte es und alle gingen und standen auf und er ging nach vorne und gab 
den Zettel ab, drehte sich und schlurfte Richtung Tür, schon allein. Er drehte sich kurz um 
und sah, wie die Lehrerin ihre Braue nach oben zog und anhob, etwas zu sagen, es dann 
aber unterließ.

Dann ging er herunter und sah Josch, wie er ging, wie ein Model, und Marco, der mit 
einem einzigen Kick sein Board nach oben schleuderte und stand wie in einer 
Modezeitschrift. Und er war traurig, dass er nichts konnte, nichts, was ihn irgendwie zu 
jemandem machte, mit dem man dort stehen konnte, auf dem Schulhof, bei allen anderen.

Aber vielleicht, dachte er. Ganz vielleicht. Wenn wir alle gehen würden zu dem Weiher, 
weil es dort ein Fest gäbe, bei dem alle wären und Zelte in verschiedenen Farben 
aufgestellt wären mit Girlanden, und es Lagerfeuer gäbe und Zusammensein ohne 
ziselierte Titel und Longboards und Lidschatten. Vielleicht wäre das schön. Und Daniel 
hätte ein Geheimnis. Nur er würde ein kleines Rascheln hören, von weiter weg, an der 
Grenze von Weiher und Berg. Und nur er wüsste, es ist der Wind in den Pappeln.
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N E W S L E T T E R

Stimme für Bildungswandel
Wenn euch diese Geschichten gefallen haben, freue ich mich, wenn ihr meinen 
Newsletter lest. Jeden Samstagmorgen schreibe ich dort über das, was mich an Schule 
und Bildung gerade umtreibt.

–  Gedanken zu Lesen und Schreiben, KI und Medien, Bildungspolitik und gutem Unterricht – 
aus der Praxis, ehrlich und manchmal unbequem.

–  Gespräche mit spannenden Menschen aus Schule, Wissenschaft und Gesellschaft.

–  Für alle, die den Newsletter unterstützen: zusätzliches Material zum Download.

W I L L K O M M E N S G E S C H E N K  F Ü R  L E H R K R Ä F T E

Wer sich anmeldet, bekommt eine fertige Doppelstunde zum 4-W-Check, die sich auch 
als Vertretungsstunde eignet, dazu ein Workbook für Eltern zur Frage „Darf man 
Influencern alles glauben?“.

netzlehrer.substack.com
Mehr als 5.000 Menschen lesen schon mit. Das Abo ist kostenlos und jederzeit kündbar.
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